
Der Kyilkhor

Im Jahre 1793 betraute mich Karl von Hessen mit der Erziehung 
seines Sohnes Viktor Amadeus. Der unendlich liebenswerte, 
scharfsinnige und hochbegabte Knabe hatte soeben sein vier
zehntes Lebensjahr vollendet. In seinem jungen Körper wohnte 
ein reifer, vielgelebter und von großem okkulten Interesse 
durchdrungener Geist. Wissensdurstig und gefügig folgte er 
mir auf allen Pfaden der Wissenschaft, und bereits bei der er
sten Berührung gingen die Kenntnisse in ihm auf wie der Dek- 
kel einer federbetätigten randvollen Golddose. Ich mußte ihn 
lediglich an all das erinnern, was für kurze Zeit in ihm teilweise 
untergegangen und verwischt war. In ihm war keine Spur eines 
Interesses an weltlichen Dingen und selbst seine Leidenschaf
ten waren allesamt ausgebrannt, da er ohne jede Anstrengung, 
ohne jeden Selbstbetrug und ohne jede krankhafte Unterdrük- 
kung das Leben eines Asketen praktizierte, wobei er die Versu
chung des Fleisches mit kühler Gleichgültigkeit ablehnte. 
Meine Arbeit mit ihm war eine schöne und leichte Aufgabe, 
weil er mir nicht nur brav überallhin folgte, sondern leicht da
hinschwebte und mir mit seiner fliegenden Intuition oft zuvor
kam. Schon bald erkannte ich in ihm den kommenden großen 
Missionar und begann, die Ausbildung in die entsprechenden 
Bahnen zu lenken.

Allmählich übernahm ich auch einen wichtigen Arbeitskreis
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der weitverzweigten Organisation des Ordens, die Korrespon
denz. Ich wurde mit der Geheimliste der Mitglieder vertraut 
und stand mit fast jedem Land in Verbindung, das die Post er
reichen konnte.

Auch meine persönlichen Experimente und Studien ver
zeichnten einen befriedigenden Fortschritt. Ich befaßte mich 
mit der Belebung von Symbolen. Wie bei den Alchimisten, so 
gibt es auch bei den orientalischen Mystikern magische Schrif
ten, die die Erschaffung gewisser symbolischer Wesen lehren, 
um den Ablauf der Schöpfung zu erfassen und nachzuvollzie
hen. Dieses Mysterium ist nichts als eine Wiederholung der 
großen und allumfassenden Schöpfung, ist im Gegensatz zum 
blinden Ausgeliefertsein der Zeugung und der Empfängnis die 
bewußte, unbefleckte Empfängnis des Geistes, der Idee, die mit 
Hilfe des geistigen Prinzips und Willens ein Karma kreiert, die 
Materie um sich herum verdichtet. Diese Operation wird von 
den orientalischen Mystikern nicht durch Projektion, durch 
Transmutation durchgeführt, vielmehr werden mit Hilfe geisti
ger Kräfte gewisse Basispunkte, Diagramme geschaffen: Got
tesgemälde anhand von Dämonen-Figuren. Das ist ihre Materia 
Prima. Ein solches Diagramm ist das, was die Tibetaner als Ky- 
ilkhor bezeichnen.

St. Germain hatte mich damit betraut, einen solchen tibetani
schen Kyilkhor zum Leben zu erwecken, damit ich meine Kräfte 
auch auf diesem Gebiet erkennen, befreien und besiegen konnte.

Beim Kyilkhor kommt jeder Farbnuance, jeder Form, jeder 
Raumaufteilung und dem Plazieren von Gegenständen jeweils 
eine besondere Bedeutung zu. Inmitten des Diagramms sitzt 
oder steht die Idee des mystischen Geschöpfs, um es herum die 
Symbole, die seine Persönlichkeit ausdrücken. Ich wiederhole: 
Dies ist die tibetanische Materia Prima. Um die alchimistische 
Analogie fortzusetzen: Das zum Lebenerwecken des Dia
gramms entspricht den chemischen Operationen der Alchimie, 
und der zum Leben erweckte Kyilkhor ist schließlich die Probe 
der dritten Phase, der Transmutation. Die tibetanischen Mysti
ker betrauen nämlich den zum Leben erweckten Kyilkhor mit 
der Durchführung irgendwelcher mystischer Aufgaben und 
überwachen und beurteilen anhand der Durchführung, der 
Quantität und Qualität der Leistungen, ob die in den Kyilkhor 
eingepflanzte Idee Früchte getragen hat und wenn, in welchem 
Umfang. Infolge der richtig durchgeführten Operation erwacht
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der Geist oder der Dämon des Kyilkhor zu echtem Leben, wobei 
er die ihm anvertrauten Aufgaben einwandfrei erledigt.

Mein Kyilkhor war eine lebensgroße, bemalte Tonfigur, die 
Graf St. Germain nach einem tibetanischen Zauberer modelliert 
hatte. Die absolut lebensechte Skulptur stellte den schmallippi- 
gen, schlitzäugigen Tibetaner mit den hervorstehenden Bak- 
kenknochen im Yogasitz dar. Auf seinem Gesicht lag ein eigen
artiges, beunruhigendes, verschlossenes Lächeln.

Vor allem mußte ich die Abneigung überwinden, die ich der 
Skulptur gegenüber hegte. Je länger ich sie betrachtete, je mehr 
ich meine Aufmerksamkeit auf sie konzentrierte, um so unsym
pathischer und widerwärtiger wurde der Eindruck, den sie auf 
mich machte. Ihr Auge ruhte bösartig, heimtückisch und lau
ernd auf mir, und von Mal zu Mal wuchs die Gewißheit in mir, 
daß dieser Zauberer aus Tibet nur ein schwarzer Magier sein 
konnte, da er die Kräfte der Vernichtung in sich konzentrierte. 
Ich begriff nicht, welche Absicht mein Meister mit dieser Auf
gabe verbunden hatte, aber ich konnte ihr nicht ausweichen.

Es gelang mir, meine Abneigung zu überwinden.
Dreizehn Monate dauerte es, bis die Oberfläche des starren 

Tons allmählich in die lebendige Weichheit des Fleisches über
ging, bis sich die Poren öffneten, durch die meine angestreng
ten Geisteskräfte tiefer in die tote Materie eindrangen, um sie zu 
durchtränken und zum Leben zu erwecken.

Nach dreizehn Monaten begann sich allmählich sein Brust
korb vom Hauch des Lebens zu heben. Aber es vergingen wei
tere neun Wochen, bis er regelmäßig und gleichmäßig zu atmen 
begann.

Da saß er nun vor mir auf der Matte in der Pose der Medita
tion. Sein Körper wurde durch die Ausstrahlungen meines 
Körpers erwärmt, meine Kräfte waren es, die in seinen Adern 
pulsierten. Noch aber war er stumm und regungslos.

An dieser Stelle möchte ich nicht weiter auf die gewaltigen, 
bizarren, atemberaubenden Einzelheiten dieses Experiments 
eingehen, die jede Kraft und jede Fähigkeit in sich konzentrier
ten. Nicht auf die entmutigenden Erschöpfungsphasen wäh
rend der letzten Steigerung dieser tödlichen Spannung, wo die 
in einem einzigen Brennpunkt zusammengefaßte Lebenskraft 
sich heimlich aus ihrem Gegenstand hinwegstehlen will. Da 
gibt es geheime, unbegreifliche Kurzschlüsse, und die leblose 
Materie, die in der mystischen Erregung der Schöpfung, in der
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abstrakten Ekstase der geistigen Zeugung bereits zu keimen 
und zu leben begann und plötzlich wieder in Agonie verfällt. 
Ich möchte auch nicht weiter auf die ermüdende, spannende, 
pausenlose Kontrolle und Überwachung des Lebenslichts ein- 
gehen, weil diese Dinge erst nach langem Studium, nach pau
senlosem Experimentieren begreiflich werden. Ich möchte an 
dieser Stelle lediglich eine der letzten, größten und gefährlich
sten Proben als Meilenstein setzen. Übrigens gibt es für diejeni
gen, die sich für den Kyilkhor näher interessieren, heutzutage 
bereits eine Anzahl tibetanischer Werke in den gängigsten eu
ropäischen Sprachen.

Es dauerte zwei Jahre, bis das Auge des Kyilkhor von Glanz 
und Bewußtsein erfüllt war, doch sein Körper, seine Arme und 
Beine regten sich erst am Ende des dritten Jahres.

Seine Kopfhaltung hatte sich geändert.
Sein Blick verfolgte mich, wenn ich im Zimmer auf und ab 

ging-
Ich rief ihn. Er erhob sich und folgte mir mit langsamen, 

schwankenden, unsicheren Schritten.
Seine lautlosen Sohlen tasteten sich hinter mir durch die 

Räume des Schlosses, dann folgte er mir mechanisch und füg
sam zurück ins Meditationszimmer und setzte sich wieder auf 
seinen Platz.

Tag für Tag wurde er kräftiger und beweglicher.
Nun war die Zeit gekommen, wo er seinen Namen erfahren 

mußte.
»Lu-giat-khan! (Acht Schlangen)«, wiederholte ich unzählige 

Male vor seinen wachsamen Augen. »Lu-giat-khan, der Lama 
der Roten Sekte, der auf dem unsichtbaren Berggipfel Mit- 
hong-gat-kha wohnt ...«

»Lu-giat-khan!«
Seine Lippen bewegten sich und versuchten, bebend seinen 

Namen zu formen. Noch kam kein Ton aus seiner Kehle. 
Stumm, doch immer sicherer wiederholte er:

»Lu-giat-khan.«
Dann kam hinter dem stummen Wort ein leiser, zischender 

Laut aus seiner Kehle, der sich zu einem erstickten, kraftlosen 
Flüstern steigerte:

»Lu-giat-khan ...«
Das Wort brachte Stimmbänder zum Erklingen, die zum Le

ben erwacht waren.
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Aus dem Munde des Kyilkhor entrang sich ein heiseres, un- 
moduliertes Raunen:

»Lu-giat-khan!«
Dann wurden die Töne immer lauter und lauter, während ich 

ihn immer und immer wieder ansprach, ihn anspornte und be
schwor:

»Lu-giat-khan! Du bist . .. du bist . ..  Lu-giat-khan!«
»Du ... du bist. . .  Lu-giat-khan«, wiederholte er mechanisch, 

indem er mich nachäffte.
Doch eines Tages sprach er dann endlich aus, was ich erwar

tet hatte:
»Ich. Ich. Lu-giat-khan.«
Diesmal war es keine Wiederholung. Das Wort war in ihm, in 

seiner zum Leben erwachten Persönlichkeit geboren.
Ein Sturm von triumphierender Freude und Jubel durchbrau

ste mich.
Ich glaubte, die Vollkommenheit schöpferischer Macht er

reicht zu haben.
Ich glaubte, ich hätte den Schlüssel des Lebens errungen, den 

Isis, die Große Mutter, in ihrer Linken hält.
Doch hatte ich mich geirrt.
Der Weg, der mich hierher geführt hatte, war nur die Hälfte 

des Experiments. St. Germain wußte, warum er gerade diese 
Statue gewählt hatte.

Die Zeit neigte sich dem Frühling zu. Die Landschaft in der 
Umgebung war von strotzender Kraft erfüllt. Die Stämme und 
Äste der Bäume waren noch kahl, doch die Rinde glänzte und 
hatte durch die Spannung der aufsteigenden Säfte Farbe be
kommen. Der graue und scheinbar tote Humus begann beun
ruhigend zu duften. Er dampfte und gärte, was den Traum der 
jungen, animalischen Körper störte.

Zu dieser Zeit wandelte mein Kyilkhor bereits allein durch die 
Räume und erledigte irgendwelche Aufträge, mit denen ich ihn 
betraut hatte. Bei Nacht hockte er in meinem Zimmer und be
wachte mit weitgeöffneten Augen meinen leichten Schlaf.

In einer dieser Nächte -  es war eine ungewöhnlich laue 
Märznacht und die große, leuchtende Scheibe des Vollmondes 
glitt zwischen regenbogenfarbenen Wolkenfetzen über den Ho
rizont -  fuhr ich plötzlich aus dem Halbschlaf. Mir war, als hätte 
mich jemand beim Namen gerufen.
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»Cornelius ...«, dann wieder lauter: »Cornelius!«
Ich richtete mich auf.
Im Dämmerlicht des Vollmondes stand der Kyilkhor an mei

nem Bett und neigte sich mit einem merkwürdigen, fremden 
Gesichtsausdruck über mich.

Ich ließ es nicht zu, daß die in mir aufsteigende Bedrängnis -  
diese entsetzlichste Gefahr, das entsetzlichste Hindernis der 
Praxis -  in mir hochkam.

Ich befahl ihm, sich zu entfernen, aber er rührte sich nicht.
»Cornelius ...«, sagte er dumpf, während er immer näher 

rückte, dann fragte er mit erhobener Stimme mit merkwürdiger, 
bösartig scharfer, hämischer und fast jubelnder Freude: »Fürch
test du dich ... Cornelius?!«

Er hob die rechte Hand, und ich spürte seine kalte, reptilar
tige Berührung auf meiner Brust, dort, wo sich mein Nacht
hemd geöffnet hatte und die blanke Haut hervorschaute. Seine 
verkrampften Finger tasteten sich nach oben und legten sich 
langsam um meinen Hals. Ich rührte mich nicht. Ich kämpfte 
nicht gegen ihn an in der panischen Verzweiflung des Lebens
instinkts und rief nicht um Hilfe. Ich schaute ihm in die Augen. 
Die Angst hockte dicht vor der Schwelle, doch ich vertrieb sie 
mit gewaltiger Kraft und ließ es nicht zu, daß sie mich ins Ver
derben stürzte. Die kalten Finger griffen immer fester zu, und 
unter dem Druck dieser lebendigen Schlinge spürte ich das Pul
sieren meiner bis zum Platzen gespannten Adem und die 
schweren Schläge meines Herzens. Dennoch schaute ich ihn 
unverwandt an.

»Laß mich frei!« sagte er jetzt dicht an meinem Gesicht.
Ich antwortete nicht. Sein Druck ließ etwas nach, und diesmal 

schwang in seiner Stimme etwas wie eine verborgene Bitte mit.
»Laß mich frei . ..  laß mich in den Garten gehen . . .  Hinaus 

ins Mondlicht, wo sich die Tiere paaren und voll lusterfüllter 
Qual seufzen, wo die Knospen durch die rauhe Schale der Äste 
dringen . . .  Laß mich durchs Tor treten und die Landstraße ent
langgehen ... hin durch die Dörfer . . .  in die Stadt...  zwischen 
die Häuser, unter die Menschen, hin zu den warmen Leibern, 
Düften und Farben . . . Durchtrenne die Nabelschnur! . . .  Laß 
mich getrennt schmecken, erfahren, untertauchen . . .  Ich werde 
auf Nimmerwiedersehen verschwinden, du wirst nie mehr et
was von mir hören ... Laß mich frei, und auch du wirst le
ben ...«
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Ich gab ihm keine Antwort. Der Druck seiner Finger ließ 
nach. Seine Hände glitten von mir ab, und er richtete sich auf. 
Seine Stimme wurde wieder leise, flüsternd und von schwerer 
Traurigkeit erfüllt.

»Illegaler Erzeuger! Böser Schöpfer . . .  du seist verflucht!« Er 
entfernte sich von meinem Bett, doch seine verwirrenden An
schuldigungen und seine bedauernswerten Klagen klangen 
immer noch an mein Ohr. »Wo bleiben meine Freunde?! Ach, 
wo bleibt mein Leben?! Wo ist die Hitze, die mich erwärmt hat?! 
Wo bleibt das Licht, das meine Angst verscheucht?! . .. Wer 
widmet mir ein Gebet?! Wer gibt mir Kraft?! Wer schützt mich 
vor dem Tyrannen?! Wer zerschlägt die Mauern meines Ge
fängnisses?! Wehe mir, der zu seinen Lebzeiten verdammt 
ist!«

Diese weinerliche, stumpfe Stimme nebst des bebenden 
Schmerzes und der Sehnsucht, die mitschwangen, war derart 
erschütternd, daß sie meine innere Festigkeit anzugreifen be
gann. Ein stechendes, bohrendes, unerträgliches Mitleid be
gann allmählich durch jene Dämme zu sickern, die ich in mir als 
Bollwerk gegen jegliches störende Gefühl errichtet hatte. Ich 
begann meine eigenen materialisierten Geisteskräfte zu bedau
ern, die ich in die Fiktion eines Wesens gelegt hatte, das, zur 
Persönlichkeit geworden, sich gegen mich erhob und nach 
neuen Wegen suchte. Mein Gehirn, meine Erkenntnisse und 
Erfahrungen wußten bereits von der Unmöglichkeit und Un
haltbarkeit dieser Situation, kannten die Gefahren jener auf
wühlenden Gefühle, die jeden beschleichen -  dennoch geriet 
ich in Versuchung. Ich bedauerte den hinausprojizierten Teil 
meines Ichs, der durch diese Schwäche fast die Herrschaft über 
mich errang. Während meine innere Festigkeit nachzulassen 
begann, während mich Zweifel und Gewissensbisse durch
strömten, blieb der Kyilkhor stehen und wandte sich mir zu. Im 
Dämmerlicht erblickte ich in seinem Gesicht wieder diesen auf
lebenden, bösen sehnsüchtigen Ausdruck. Sein Körper wurde 
von einem gewaltigen Kräftestrom durchdrungen -  der Strom 
meiner schwindenden Kräfte -, und mit einem Satz war er wie
der an meinem Bett.

»Her damit. . .  ich will alles haben!« gurgelte es aus seiner 
Kehle, mit tiefer, heiserer, bebender Geilheit hervor. »Alle 
Adern haben sich aufgetan . . .  die Säfte fließen . . .  das Blut fließt 
. . .  Bltit und Leben und Wärme und Licht.. .  in mich hinein ...
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Es strömt ... dort leert es sich, hier füllt es sich ... Die 
Macht! . .. Die Macht!« Berauschte, unzusammenhängende 
Worte drangen aus seinem Munde. Plötzlich griff er nach der 
schweren Marmorlampe, die auf dem Nachttisch stand, und 
hob sie über den Kopf.

Ich hatte mit meinem Untergang gerechnet und wartete ge
trost auf das Niedersausen der Lampe. Ich fürchtete mich nicht 
mehr, und ich hatte aufgehört, mich zu bemitleiden. Die Ver
wirrung der Gefühle in mir hatte sich gelegt und sublimiert. Die 
Lampe landete mit einem dumpfen Laut neben meinem Gesicht 
auf dem Kissen und verletzte meine Stirn. Es war keine starke 
Hand, die die Lampe niedersausen ließ, sie war den schwachen, 
zitternden, unsicheren Fingern entglitten, denn meine Kräfte 
waren mit meinem wiedergewonnenen inneren Gleichgewicht 
erneut zu mir zurückgekehrt. Das ö l rann über mein Bett. Der 
Kyilkhor begann zu schwanken, sank in die Knie und streckte 
sich dann regungslos auf dem Boden aus. Ich zündete eine 
Kerze an. Er lag mit dem Gesicht nach unten. Ich drehte ihn um 
und neigte mich über sein Herz. Es schlug nur ganz schwach. 
Ich hob ihn auf und legte ihn aufs Bett. Aus der Wunde auf 
meiner Stirn fiel ein Blutstropfen auf sein Gesicht. Er schüttelte 
sich und schlug die Augen auf.

»Danke«, sagte er leise und unterwürfig. »Danke ...«
Seine Augen fielen wieder zu.
Der fürchterliche Ringkampf hatte mich vollkommen er

schöpft. Ich mußte mich setzen, meine Knie zitterten.
Auf meinem mit ö l  besudelten Bett lag das beschworene und 

für kurze Zeit besiegte Phantom.
Ich ging zu meinem Zimmer neben dem Labor hinüber, um 

mich auf seiner Matte auszuruhen.
Der Matte gegenüber stand das leere Podest, von dem der 

Kyilkhor herabgestiegen war. Ich machte mir aus einigen Dek- 
ken ein Bett zurecht und sank in tiefen Schlaf.

Die Morgendämmerung weckte mich, und das sichere Ge
fühl, daß mich jemand beobachtet. Das Podest war nicht mehr 
leer. Mein schlaftrunkenes Auge sagte mir, daß der Kyilkhor 
wieder regungslos auf seinem Platz saß, doch in der Pose der 
lebensvollen Meditation. ?

»Es geht wieder los«, dachte ich erschöpft. »Es fängt wieder 
an, und wer weiß, wie oft noch ich diesen Kampf austragen 
muß, bis er meine Kräfte vollends aufgezehrt hat.« ln meinem
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Innern rief ich nach St. Germain, dem Magier, der mir eine 
Aufgabe zugewiesen hatte, die vielleicht über meine Fähigkei
ten ging.

Mein Blick wurde klar, und fast hätte ich laut aufgeschrien.
Auf dem Platz des Kyilkhor saß Yidam.
Als er merkte, daß ich wach war, erhob er sich, verneigte sich 

vor mir, überreichte mir einen Brief und verließ den Raum, ohne 
eine Antwort abzuwarten. Dieser Brief erweckte so viel Hoff
nung und gierige Neugier in mir, daß ich ihn nicht zurückhielt. 
Ich dachte, ich würde ihn später noch einmal Wiedersehen, be
vor er sich auf den Weg machte. Doch ich sah ihn nicht wieder. 
Ich öffnete den Brief.

Töte ihn, Cornelius! Dieser Satz sprang mir ohne Anrede ins 
Auge. Einen Dämon zum Leben zu erwecken, ohne ihn wieder abbauen 
Zu können, ist eine tiefere, weitaus verwickeltere Gefahr als der Tod! 
Der Kyilkhor, den du mit Leben erfüllt und dem du einen Namen gege
ben hast, ist eine Kamee, die die Zeichen finsterer Kräfte birgt. Er hat 
die Mumie eines finsteren Kults beschworen, aus einer Zeit, die weit 
hinter deiner Erinnerung liegt, die du irgendwann einmal genährt 
hast. Er ist der echte Wächter an der Schwelle des Tores, das zu deinem 
Heiligtum ßhrt: Die älteste Urbindung, die du lösen mußt.

Den Kyilkhor muß man stets töten, weil er sonst zum Tyrann wird. 
Der tiefe Sinn dieses aufbauenden und abbauenden Prozesses ist die 
Göttliche Wahrheit. Die Welt ist deine Schöpfung. Du bringst sie zu
stande, du mußt es lernen, sie abzubauen und aufzulösen, um dich vor 
ihrer Herrschaft zu befreien! Den Kyilkhor mußt du selbst dann abbau
en, mußt du selbst dann töten, wenn du einen Heiligen, einen Messias, 
einen Gott zum Leben erweckt hast! Und dies, weil du ihn in die Mate
rie gezwungen und aus Tod und Verblendung einen Körper um ihn 
gewoben hast.

Die ganze Welt mit all ihrer Finsternis, mit ihrer dämonischen For
menverwirrung ist nichts weiter als ein unbewußt aufgebauter Kyil
khor. Die Wesen haben seinen Schlüssel verloren und wurden ihm un
tertan. Der Kyilkhor war stärker geworden als sie, und dies ist der 
Grund, warum er sie peinigt. Ihre Geilheit und ihre Habgier erzeugen 
niederträchtige Bilder, und diese Bilder werden ohne jede Kontrolle von 
ihrer Einbildung mit dem Elixier des Lebens erfüllt. Der Dämon be
ginnt zu leben, macht sich selbständig und zwingt seinen Schöpfer zum 
Sklavendasein. Dem Kyilkhor muß man dienen bis zum letzten Atem
zug, bis zum endgültigen Verfall des Körpers, und man muß ihm nach 
dem Tode auch immer wieder in neuen Körpern zu Diensten sein, weil
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dieser Moloch der Leidenschaft unersättlich ist. Die Schwäche und die 
Unwissenheit schafft den Kyilkhor der Angst, der Krankheiten und des 
Todes, der das Rohmaterial der wertvollsten unbehüteten Schöpfungs
kräfte aufsaugt und als Waffe gegen den Menschen verwendet, der in 
die Falle geraten ist.

Wenn du den Schlüssel für die Schöpfung und den Abbau des Kyil
khor erringst, so hast du gleichzeitig den Schlüssel ß r  deine eigene Be
freiung und den Sieg über die Welt geßnden.

Jetzt lasse ich dich wieder allein. Du wirst einsam sein. Einsam und 
allein hast du den anderen Weg beschritten, und ganz allein hast du ge
schöpft. Nun mußt du auch ganz allein zurückkehren. Jede Krise und 
jede letzte Entscheidung und Lösung muß der Schüler allein und ß r  
sich treffen.

Sei wachsam. Sei stark und tapfer. Halte aus. Denk daran, daß es ß r  
dich kein Zurück mehr gibt. Du stehst im Mittelpunkt aller Mysterien, 
und du mußt das andere Ufer erreichen. Es liegt an dir, ob du diesen 
Abschnitt des Weges in Jahrhunderten, in Jahren oder in Monaten zu
rücklegst. Doch darfst du niemals das Blut des Kyilkhor vergießen! Der 
Dämon ist dann am schrecklichsten, wenn er unsichtbar wird. Du 
mußt sein Leben mit einem Dolch auslöschen, der alle seine drei Körper 
durchdringt. Du mußt ihn durch ein Feuer verbrennen, der ihn in al
len drei Welten verzehrt.

Sobald du ihn vernichtet hast, werden dir weitaus gewaltigere Kräfte 
Zuströmen, als alle, über die du je auf deinem Erdenweg verßgt hast, 
und diese Kräfte werden deine untertänigen Diener sein.

Erweist du dich ß r  diese Aufgabe als zu schwach, so werden wir uns 
lange Zeit nicht mehr Wiedersehen. Du kannst mich mit nichts ande
rem beschwören als mit der Lösung des Problems. Dann werde ich 
kommen, um den Magister zu weihen.

Der Schall unsicher nahender Schritte drang an mein Ohr. 
Ich wandte mich der Tür zu, die sich langsam auftat und durch 
die sich der Kyilkhor mit grauem Gesicht und halbgeschlosse
nen Augen wie ein Schlafwandler hereintastete. Auf seiner 
Stirn stand geronnenes Blut, mein Blut. Er nahm wieder seinen 
Platz ein. Er atmete schwer. Von Zeit zu Zeit erzitterten seine 
Glieder.

»Gib mir.. .  gib mir etwas Wärme . . .  ich friere ...«, murmelte 
er. Mich aber erfaßte angesichts seines miserablen Zustands 
eine unsinnige Freude, eine viel zu frühe Hoffnung begann in 
mir zu keimen. Ich vergaß, daß er sich von meinen Kräften, 
meinen Gefühlen und Gedanken ernährte und daß die Hitze
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solcher Freude ein süßer Trank für ihn war, die Hoffnung aber 
heilende Medizin.

Das bleierne Grau seines Gesichts machte einer gesunden 
Röte Platz, seine schweren Lider hoben sich schlagartig, sein 
Atem ging leichter und freier, und er seufzte tief auf.

»Ja ... ja . . .  so ist es g u t ...«
Der Kampf zwischen uns beiden hatte begonnen.
Es folgten schwere, schreckliche Wochen. Vergebens ver

suchte ich, ihm meine Kräftequellen zu verschließen. Es wollte 
mir nicht gelingen, die Operation durchzuführen. Alles, was ich 
in tagelanger Anstrengung mit großem Kraftaufwand an ihm 
zerstörte, baute er mit Hilfe jener Kräfte, die ihm aus mir zuflos- 
sen, in wenigen Stunden wieder auf. Sobald ich versuchte, 
durch seinen beginnenden Verfall Mut zu schöpfen, so war es 
dieser Umstand, der ihn wieder zu Kräften kommen ließ. Wenn 
ich angesichts seiner Lebhaftigkeit den Mut zu verlieren be
gann, so wurde er nur noch stärker. Es war eine Sisyphusarbeit. 
Monate vergingen, bis mich sein veränderlicher Zustand end
lich kalt ließ. Dann kam eine Zeit, wo wir ziemlich gleichberech
tigt waren. Er verfiel nicht mehr, kam aber auch nicht weiter zu 
Kräften. Er lebte und bewegte sich an meiner Seite wie ein me
chanisches Spiegelbild, doch seine Lebenskraft wurde durch 
meine konzentrierten Befehle nicht gemindert.

Seine Zähigkeit trieb mich in die Verzweiflung, und so mußte 
ich nach zwei Seiten kämpfen: Gegen meinen eigenen Pessi
mismus und gegen mein hartnäckiges, feindseliges Geschöpf. 
Doch ich wußte bereits, daß ich verloren war, sobald ich in ir
gendeiner Richtung unterlag.

Auch meine Gesundheit ließ immer mehr zu wünschen üb
rig. Die ständige Spannung, in der ich lebte, begann mir auf die 
Nerven zu gehen. Ich litt an Appetitlosigkeit und Schlaflosig
keit, und ich magerte ab! Die Außenwelt hatte für mich aufge
hört zu existieren. Der Kyilkhor rückte als immer forderndere, 
verhaßtere und lebhaftere fixe Idee in den Mittelpunkt meines 
Bewußtseins. Nichts war mehr wirklich für mich, nur er allein. 
Die Landschaft, das Schloß, die stille Gestalt von Vater und 
Mutter waren in eine taube, nebelhafte Ferne entrückt. Die bei
den wußten, gegen welche dunkle Wellen ich anzukämpfen 
hatte, konnten aber nichts für mich tun.

Ich hatte alles versucht, um das Tor zwischen mir und dem 
Kyilkhor zu verbarrikadieren, um durch die ständige, gewalt
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same Bluttransfusion nicht zu verbluten! Doch nichts half, und 
das durch unendliche Kämpfe wiederhergestellte Gleichge
wicht, das Equilibrium der Gleichgültigkeit, drohte umzukip
pen. Reizbarkeit und dumpfe, gefährliche Wut stürmten in mir 
gegen die Barrikaden. Ich fühlte, daß ich diese Wut nicht mehr 
lange zähmen konnte, daß mich eines Tages der tödliche Haß 
überfluten und ich ihn umbringen würde, ein Messer in seinen 
warmen, atmenden, von Lebenskraft strotzenden Körper ren
nen, sein Blut vergießen würde, selbst auf die Gefahr hin, daß 
dies meinen eigenen Tod bedeutet. In meinen abgemagerten 
Körper drang über das tönende, bebende Netzwerk meines 
Nervensystems immer und immer wieder der sehnsüchtige 
Wunsch, das wahnsinnige, fordernde Verlangen, ihm den Gar
aus zu machen, seine Kehle zusammenzudrücken oder ihn mit 
bloßer Hand erschlagen. Um mich waren nichts als Panik und 
die Gefahr des totalen Zusammenbruchs, und mein elender Zu
stand machte ihn immer stärker, selbstsicherer, herausfordern
der und überheblicher. Ich sah, daß ich den Kampf aufgeben 
mußte. Ich konnte den Schlüssel nicht finden, um ihn von mir 
zu trennen. Was ich auch zwischen uns aufhäufte, der geheime 
Anschluß zwischen uns blieb bestehen, über den der Strom der 
Lebenskraft ungehindert zwischen uns zirkulierte.

Ich wußte genau, was ich zu verlieren hatte, und Scham und 
tiefste Trauer ergriffen mich, wenn ich an meine bisherigen 
Kämpfe und an die Zukunft dachte. Vater, Mutter, St. Ger- 
main ... alle sollten sich in mir täuschen. Ich war durch die 
große Prüfung gefallen, und mein Schicksal würde das finstere, 
bittere Schicksal des gefallenen Novizen werden. Der Kyilkhor 
hatte mich überrundet, seine mörderischen Emotionen, seine 
sündige Sehnsucht nach dem anderen Weg hatte sich erfüllt. Er 
wird mich töten, um weiterleben zu können, und dadurch hätte 
ich mitsamt meinem Körper die fruchtbare Umgebung des 
Schlosses von Grotte, meine Eltern -  und die Erinnerung an je
nen Weg verloren, den ich bisher zurückgelegt hatte. Ich kann 
wieder von vorn anfangen, blind, tastend, mit brennender Un
ruhe in der Seele. Und jede Tat des Kyilkhor wird zu meiner 
Verantwortung. Ich habe ein Monster beschworen und auf die 
Welt losgelassen. Ich habe einem blinden Kraftkomplex Mate
rie, Persönlichkeit und Namen gegeben, der diesseits jeglicher 
Erfahrung nur nach rohen Erlebnissen trachtet, weil sein Ver
stand bei mir geblieben ist. Er hat nur einen Körper, eine von
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Blut und Leben erfüllte, zur Materie verdichtete Elementarge
sellschaft, eine dämonische Gemeinschaft voll gierigem Zen
tralwillen, der auf die Möglichkeiten der Gefühls- und Emo
tionsebene ausgerichtet ist. Wenn ich ihm aber zuvorkomme 
und ihn vernichte, dann ist es um so schlimmer, weil ich dann 
von ihm besessen sein werde. Er wird mich zu allem zwingen, 
wozu er gerade Lust hat, das heißt, er wird meinen Körper als 
Werkzeug benützen und mich schließlich zum Selbstmord oder 
in den Wahnsinn treiben, ohne daß sich dadurch unsere Bezie
hung auch nur im geringsten lockern würde. Seit meinem Bund 
mit Homunculus hatte ich nicht mehr in so einer fürchterlichen 
Falle gesessen.

Mit der Erkenntnis, daß ich unterlegen war, erlosch die böse 
Reizbarkeit in mir. Ich beschloß, daß ich nicht die Hand gegen 
ihn erheben würde, was immer auch geschähe. Nein, das nicht 
mehr! Eher wollte ich selbst das Opfer sein.

Ich wollte die Spannung des Wartens nicht unendlich in die 
Länge ziehen. Ich dachte, es wäre besser, sich dem zu stellen, 
was sich ereignen mußte.

Ich verabschiedete mich nicht von meinen Eltern, weil ich 
glaubte, kein Recht darauf zu haben.

Ich schloß mich mit dem Kyilkhor ins Meditationszimmer ein.
Dann nahm ich auf der Matte Platz. Ich spürte keine Angst, 

nur eine große Müdigkeit. Er saß mir gegenüber auf dem Po
dest. Sein Blick brannte mir im Gesicht, aber ich schaute ihn 
nicht an. Er interessierte mich nicht. Ich horchte in mich hinein. 
Von außen konnte ich keine Hilfe mehr erwarten.

Im Dämmerlicht des inneren Raumes breitete sich eine graue, 
glanzlose, regungslose Wasserfläche aus. Ihre Masse war ver
schlossen und abweisend. Ein bewußtes Eindringen erforderte 
Kraft, ich aber konnte und wollte keine Kraft entfalten. Ich 
kämpfte nicht einmal gegen den Schlaf an, der mich immer 
mehr übermannte. Die innere Landschaft begann sich allmäh
lich zu verdunkeln, die Umrisse verwischten sich mit zuneh
mender Benommenheit, und mein Bewußtsein glitt unverse
hens wie ein schwerer, hilfloser Leichnam ins schweigende 
Wasser.

In diesem dichten, bleiernen Schlaf besuchte mich ein merk
würdiger Traum. Ich sah das Meditationszimmer doppelt, wie 
in einem Spiegel. Das Zimmer selbst war in Schatten getaucht, 
doch sein Spiegelbild glänzte in durchdringendem Licht. Ich

454



saß im schattigen Zimmer aüf der Matte, den Kopf auf die Brust 
gesenkt. Im Licht des Spiegelbildes aber saß ich hoch aufgerich
tet da, und mein Gesicht strahlte die Ekstase der Meditation 
aus. Auf dem Podest des schattigen Zimmers thronte der Ky
ilkhor, strotzend vor Gesundheit. Seine Augen waren weit ge
öffnet, und sein brennender Tigerblick beobachtete meine aus
gelieferte Gestalt. Auf dem Podest des Spiegelbildes aber saß 
niemand. Der Platz des Kyilkhor war leer, ein Umstand, der 
mich stutzig machte.

Der Kyilkhor des schattigen Zimmers erhob sich und näherte 
sich dem Körper, der auf der Matte schlummerte. Er schob die 
Unterlippe vor, und seine Finger bogen sich zu Krallen. Be
klemmung überkam mich, und ich wollte rufen, um das Opfer 
zu wecken, doch der Meditierende im Spiegel geriet plötzlich in 
Bewegung, schaute mich an und legte den Finger an die Lip
pen.

»Aber er wird ihn ja töten . . .  im Schlaf ermorden!« wollte ich 
ausrufen, doch kein Ton konnte die ohnmächtige Lähmung 
durchdringen.

Der Meditierende schüttelte langsam den Kopf und wies auf 
das leere Gestell.

»Dort ist er nicht .. .  aber er ist hier!« sagte ich verzweifelt.
Mein Atem setzte aus. Die Finger des Kyilkhor legten sich um 

den Hals des Schlafenden, der auf der Matte im Schattenzim
mer ruhte.

»Wieso kann jemand töten, den es nicht gibt?!« vernahm ich 
klar und deutlich die Stimme des Meditierenden, meines ge
treuen Abbildes aus dem Spiegelzimmer. »Warum behauptest 
und glaubst du, daß es ihn gibt? Warum hängst du einer fal
schen Theorie nach?! Hast du vergessen, daß es dein Glaube ist, 
der dich unbesiegbar macht?! Dein Glaube ist sein Elixier . .. 
Entziehe es ihm, und er wird wieder zur toten Materie. Ver
leugne ihn!«

Kraft, Erleichterung, Licht durchströmten mich und unendli
che Dankbarkeit.

Ich konnte wieder frei atmen. Ich heftete meinen Blick auf 
den Kyilkhor, zwischen dessen drückenden, unbarmherzigen 
Fingern sich mein ausgelieferter Körper wand.

»Was ist das für eine lächerliche Einbildung, die mich be
drückt? Welch ein Phantom verfolgt mich, welch ein Schatten, 
vor dem ich davonlief?« bestürmte ich ihn in Gedanken. »Dein
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Leben ist nichts weiter als Rauch, Nebel und Wolken, das meine 
Einbildung zur vernünftigen Struktur gemacht hat. Nun ist es 
aber genug mit den Schattenspielen, die ich mir selbst vorge- 
gaukelt habe! Hebet euch hinweg, ihr Elementar-Schmarotzer! 
Ich nehme die Kraft und die Wärme zurück und löse das Bin
dungsmaterial, an dem ihr mich zu fassen gekriegt habt. Ich 
stelle jede Bewegung außerhalb meiner selbst ein. Die ausge
sandten Fäden ziehe ich zurück. Du besitzt keine Eigenständig
keit mehr. Du hast keinen Atem mehr, weil es mein Atemhauch 
ist, der in dir pulsiert. Du hast kein Blut, denn es ist mein Blut, 
das dich am Leben hält. Dein Wille reicht nicht einmal aus, um 
deine Hand zu erheben, weil es allein mein Wille ist, der in dir 
wirkt. All dies habe ich dir aber entzogen. Ich habe dich ausge
liehen und gebe dich zurück. Kehre auf dein Podest zurück und 
erstarre in jener Pose, die dir dein Schöpfer auferlegt!«

Der Kyilkhor, dessen Hände im Zuge dieser Gedankenbe
fehle herabgesunken waren, schlurfte mit langsamen Schritten 
zu seinem Podest. Als er seinen Platz eingenommen hatte, 
kehrte er mir sein Gesicht zu. In seinen weitaufgerissenen Au
gen saß der Zorn, saß entsetzliche Angst und verkrampftes Fle
hen, das sich über sein weitaufgerissenes Maul und seine ange
spannten Muskeln verbreitete, während er seine ursprüngliche 
Pose wieder einnahm. Bevor sein Blick erlosch und sein Gesicht 
zur regungslosen Maske erstarrte, wich ein entsetzlicher Schrei 
von seinen Lippen. Es war ein Ton, der immer unartikulierter, 
immer fordernder, von Schmerz und Widerstand erfüllt war, 
ein Ton, der immer unerträglicher wurde und sich bis zum to
benden Geschrei steigerte, der mich aber endgültig ins Wach
sein zurückstieß. Ich mußte tief erschrocken feststellen, daß 
diese gräßlichen, tierischen Laute aus meinem Mund hervor
drangen und mit dieser Erkenntnis sofort erstarben. Meine 
Kehle brannte trocken und entzündet vor Anstrengung.

Der Kyilkhor saß regungslos auf seinem Platz in der Pose der 
Meditation, und seine gemalten Farben schimmerten dumpf.

Ich erhob mich und trat zu ihm. Meine Finger berührten ei
nen kalten, harten Stoff. Auf seinem Gesicht war an einer Stelle 
die Farbe abgesprungen, und unter der abgebröckelten Schicht 
kam gelber Ton zum Vorschein, der sich langsam in Staub auf
löste.
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Nun habe ich den Meister wiedergesehen und wiedergehört. Er 
war mir erschienen, um alle Kenntnisse der Dinge und der Pro
zesse zu übermitteln.

Ich war an einem Punkt angelangt, den ich seit einem halben 
Jahrhundert angestrebt hatte, für den ich bereit war zu morden, 
zu leiden, gegen Dämonen anzukämpfen, zu brennen und zu 
Asche zu werden und wieder neu aufzuglühen: Ich war Magi
ster geworden.

Die Meister hatten mich in ihre Zunft aufgenommen. Doch 
jenes Wesen, das sie weihten, hatte nichts mehr mit jenem Hans 
Burgner zu tun, mit jenem gierigen, aufsässigen Wirrkopf, der 
dem Traumbild des ewigen Lebens nachlief und in dessen Seele 
der mystische Prozeß seinen Anfang nahm.

Hans Burgner war das Blei gewesen, das man in den Tiegel 
geworfen hatte, unter dem das Feuer durch die Glut der Jahr
hunderte geschürt worden war und wo die Formeln der Erfah
rung und Konsequenz eben diesen Burgner in die Gestalt des 
Cornelius von Grotte, des Magisters, transmutiert hatten. Die
ser hatte keine Sehnsucht mehr, was die Welt betraf, und nach
dem er die Macht errungen hatte, wollte er sie nicht mehr an
wenden ...

Aber er hatte noch eine Schuld abzutragen, die ihm hier an 
diesem Scheideweg entgegentrat.

Der Magister steht vor der letzten Stufe. Doch diese vorletzte 
Stufe stellt langwierige Aufgaben, die große Ausdauer und Ge
duld erfordern, Aufgaben, bei denen er niemals fragen kann, 
wann er an ihrem Ende angelangt ist. Er muß gewisse Sachen 
durch unpersönliche Dienste exakt zu Ende führen. Der Weg 
bis zur letzten Stufe kann Jahrzehnte, manchmal sogar mehr als 
ein Jahrhundert dauern. Der Unterschied zwischen Magister 
und Magier ist etwa der gleiche, wie der zwischen einem klu
gen, gebildeten, fleißigen Talent -  und dem Genie.

Meine Tage gingen ruhig dahin im trauten Zusammensein mit 
den Eltern und bei fleißiger Arbeit.

Im Morgengrauen absolvierte ich meine Übungen. Am Mor
gen arbeitete ich im Labor, die Vormittagsstunden verbrachte 
ich mit Victor Amadeus, dessen Unterricht mehr Vergnügen als 
Anstrengung bereitete. Das Mittagessen nahm ich bei meinen 
Eltern ein. Am Nachmittag machte ich einen Spaziergang durch 
den Park und studierte die Steine, die Bäume, die Pflanzen und
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Käfer. Dann sah ich die Post des Ordens durch, beantwortete 
Briefe und notierte die Ergebnisse des Tages.

Der Abend war wieder der Lektüre, der Musik und meinen 
Eltern gewidmet.

Die kristallklare Vollkommenheit dieser Tage, Wochen und 
Monate war mir jeden Augenblick bewußt. Ich hatte Vergan
genheit und Zukunft absichtlich ausgeklammert und sie zur 
Gegenwart, zur allerintensivsten Gegenwart gemacht. Ich wuß
te, daß diese Zeit eine vorübergehende Ruhepause war, ein 
Kräftesammeln im Hinblick auf die kommenden Ereignisse. Das 
war der Grund, warum ich sie bis zur Neige genoß und nutzte.

Der Wellenschlag der Französischen Revolution, die sich auf 
die Kulturwelt auswirkte, erreichte uns kaum, obwohl wir über 
die Ereignisse genauestens unterrichtet waren und mit einer 
ganzen Reihe geschickter, einflußreicher Leute in Verbindung 
standen, die im Interesse der unglücklichen Opfer alles taten, 
was in ihrer Macht stand. Natürlich konnten sie die Erfüllung 
des Karmas weder bei der Masse noch bei dem einzelnen ver
hindern, und ihre Bemühungen hatten nur dort Erfolg, wo sie 
sich mit der Zustimmung des Höheren Gesetzes deckten.

Das Spiegelbild
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